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	Für meine Familie.

			Ich bin froh, dass ich euch habe. 
Da wäre noch mein Enkelkind Marlon, 
mein Manager in spe, der schon auf Werbetour ist: 
»Meine Oma ist eine bekannte Autorin.« 
Mit ihm sehe ich die Welt mit anderen Augen.
In Liebe.

		




	Da bin ich wieder
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			 Mein erstes Buch, »Eine Kindheit in der Eifel«, wollte unbedingt einen Nachfolger haben. 

			Da ich mich nicht bremsen kann und mir immer noch etwas »Erlebtes« in meinen Gedanken herumschwirrt, ist jetzt der zweite Band da. Ich bekomme so viel Zustimmung und jede Menge positive Rückmeldungen zu den Geschichten. Das freut mich sehr und ich bin dankbar dafür. Immer noch bin ich in Gedanken in der damaligen Zeit, wo alles etwas anders war. Der Satz: »Ja so war es« oder ein Kopfnicken bestätigen mir, dass es den »Anderen« auch so geht. Dann gibt es anregende Gespräche und manch einer geht mit vollem Herzen nach Hause. Allen, die gerne in Erinnerungen schwelgen, wünsche ich viel Spaß mit meinem neuen Buch, Band II. 

			Ihre Inge Arenz

			Inge Arenz 

			Ein Leben in der Eifel

		




	Frühling

			An den Frühling kann ich mich noch gut erinnern, wenn die Wiesen wieder grün wurden und die Knospen an den Bäumen und Hecken zu sprießen anﬁngen. Mein Vater sagte dann jedes Jahr denselben Spruch: »Nou hiet net en de Besch, de Baam schlinn ous.« Wahrscheinlich hatte er das Lied »Der Mai ist gekommen, die Bäume schlagen aus« em Kopp, um uns augenzwinkernd ein bisschen Angst zu machen. Aber natürlich hat es gewirkt und wir glaubten es. Alles aber ﬁng mit dem 1. April an. Er hat es immer wieder hinkrischt, uns in den »April zu schicken«. Er hat uns irgendwelche Sachen bei irgendjemandem holen lassen, die es gar nicht gab: »Häi haste e Jelaas, nou jang aas bäi de Tant Troutje e bessje von der goode Loft holle.« Oder: »Renn aas ﬂott bei de Klie un kaaf e Päckeltje ›Hau-mich-Blau‹.« Anfangs musste ich noch laufen, aber als ich den Durchblick hatte, waren meine Brüder dran. Immer wieder hat er mit uns säin »Fisematentje« (Faxen) jemaach. Hatten wir den 1. April hinter uns und sollten nicht en de Besch, dann ab off de Wiss. Mama hatte da auch ein Wörtchen mitzureden. Wenn de »off de Baach« hieht, kuckt emol off et schun Eieschäpp jet. Die Wiesen waren nicht gedüngt, deshalb wuchsen dort noch Eieschäpp un Mousur. (Löwenzahn und Feldsalat). War das immer ein Festessen: Eieschäpp unescht de Krombere, darüber Speck und Zwiebeln. Dazu brauchte man kein Fleisch, e Spejelei ode zwei, woren och goot. Vegan war noch nicht erfunden, eigentlich gab es jeden Tag Fleisch, außer freitags. Da hatte die Kirche Fleischverbot erteilt, weil ja Jesus freitags ans Kreuz genagelt wurde. Also, wenn man »ous em Tritt« war und nicht wusste, welcher Wochentag es war, spätestens dann wusste man es. 

			Zu meiner Zeit war das auch noch nicht so mit dem Wochenende. Kein Mensch wäre auf die Idee gekommen, freitagmittags »de Homme falle se loose«. Stellt euch das mal vor, Mama hätte de Kiddelscherz in de Eck jahange un nix jemaach. Mein Vater wäre vom Feld gekommen be et Mettach jelout hat, hätte kurz jeduscht, hätte sich die Jogginghose angezogen und sech off de Couch jehau. Bei schönem Wetter hätten sich beide im Garten ein schattiges Plätzchen gesucht und abgehangen. Wir hätten auf unserem Trampolin, was in jedem Garten auf dem gepﬂegten Rasen stand, herumgeturnt. Abends hätte mein Vater den Grill, natürlich den Elektrogrill, angeworfen und leckere Steaks gegrillt. Mama hätte noch schnell Krombere-Schloot jemach, ein Kräuter-Baguette aufgebacken und ein paar Dips dazu gereicht. Wir hätten die Pappteller und das Plastikbesteck in der Mülltonne entsorgt und uns noch ein, zwei Stündchen vor den Fernseher gehockt. Samstags hätten alle lange geschlafen. Vielleicht hätte mein Vater gesagt: 

			»Komm Loni mir fohren mem Possauto no Maye un hinn schien Kaffi trenke. Dou kriss en näie Rock un en näi Scherz. Un esch kucken aas no em näie Hot. De Kenne lossen mir läie de kummen seräscht (zurecht)«. Meine Mutter wäre natürlich Feuer und Flamme gewesen. Ouja un ﬁr de Mettach hollen mir denne Kenne zwei Tiefkühlpizzas met, dann freuen de sech. 

			Ja und im Stall hätte das Vieh gebrüllt: »Hunger«. Die Kühe hätten die Euter voll Milch gehabt und wollten gemolken werden. Naja, die Hühner wären ja mal einen Tag »Ohne« ausgekommen. Putzen und Waschen hätte Mama ja auch an einem anderen Tag machen können. Sooo viel Arbeit fällt ja doch nicht an. Vaters Feldarbeit wäre auch am Montag zu erledigen gewesen. Aber, das ist alles aus der jetzigen Zeit. So leben wir heute. Wir sind froh, wenn Wochenende ist, dann können wir endlich ausschlafen und uns auf das konzentrieren, wofür wir in der Woche keine Zeit haben. Selbst im Kindergarten bekommen die Kleinen schon eingetrichtert »Hoch die Hände Wochenende«. 

			Wie gesagt alles hat seine Zeit. Meine war eben anders. Der Freitag war wie alle anderen Tage auch, außer dass es kein Fleisch gab. Es wurde geschafft bis abends. Die Arbeit auf dem Feld konnte ja nicht einfach liegen bleiben. War das Wetter gut, wur jemaach dat me raat joow. Das war für meinen Vater ein gutes Gefühl. Manchmal hann em de Knoche wih jedoon. Mama hat ihn dann mit »Franzbranntwein« enjeriwwe. Das hat gut geholfen. Es gab kein Voltaren oder irgendeine Arthrose-Salbe. Es gab noch nicht einmal Arthrose oder Osteoporose. Und wenn, haben wir die Ausdrücke und Krankheitsnamen nicht gekannt. Ouh, der jaad ewwe kromm, der hat et ewwe och met de Knoche. Ja, die Leute mußten jo schwär »buckele«. Ich kann mich nicht erinnern, dass meine Eltern mal eine Woche im Bett lagen weil sie krank waren. Me hat sech emol de Bouch fast jehaal, das war auch alles. Und wenn ich mir vorstelle, dass am Wochenende kaan Stecke jeschmeed wooren, dass eben im Stall und im Haus die Arbeit liegen blieb, nein, das alles gab es nicht. Aber wir haben es erlebt, und es sind Erinnerungen, die man nie vergisst. Wie gesagt, später gab es Erleichterungen. 

			Dann kam auch der erste Fernseher ins Haus, nätürlich schwarz-weiß. Meine Eltern schauten die Tagesschau und samstags et Millewitsch-Theater ode de Frankenfeld. Oft war der Ton noch nicht optimal und die Übertragung hat jekritschelt. Hauptsache war, mir hatten e Fernseh. 

			Und wir spielten bis es dunkel wurde off de Stross un em Frehjoor off de Wiss. Freunde waren immer mit dabei. Mir hann us e runne jeschippelt un hatten Spass un vill freche Loft. Wir waren zufrieden. Auf dem Nachhauseweg wurden noch ein paar Weidekätzchen gepﬂückt für Mama und wenn die ersten Veilchen und Gänseblümchen blühten, dann gab es die. Mama stellte sie dann in einem Eierbecher oder einem Schnapsgläschen auf den Tisch. Da hatte sie viel Freude. Veilchenduft und Gänseblümchen erinnern mich immer an unsere unbeschwerte Kindheit em Frehjoor.
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			 Im Frühling ging es für die Kinder des Dorfes ab auf die Wiesen.

		




	Ein Sonntag im Dorf

			Der Sonntag war etwas ganz Besonderes. Hatte man die ganze Woche durchgearbeitet, hatte man am Sonntag ein bisschen Ruhe verdient. Wir Kinder hatten jeden Tag Schull, auch samstags. Also hatten wir auch Ruhe verdient. Sonntags durfte nicht gearbeitet werden, nur das Nötigste. Ganz nach dem Grundsatz der Bibel, als Gott die Welt erschuf: »… am siebten Tage ruhte er.« Der siebte Tag war der Sonntag. So, dass hatte man jetzt davon, man durfte nur am Sonntag ruhen, sonst wurde durchjeschafft. Aber das war auch nötig. Wie gesagt, es war ja immer voller Körpereinsatz gefragt. Zum Ausruhen blieb wochentags kaum mal Zeit.

			Die »Vorbereitungen« für den Sonntag fingen am Samstagabend an. Ein Badezimmer gab es nicht, dafür war kein Platz im Haus. Es war einfach kein Zimmer übrig. Schließlich waren alle belegt, manche doppelt und dreifach. Dazu gab es ja auch kein warmes Wasser aus der Leitung. Also, de Häad anjemaach, färm jestocht fir warm Wasse, de Bitt en de Stuff un us, imme Zwei, erenjedonkt. Das hat gut getan und viel Spaß gemacht. Mama hatte natürlich wieder die Arbeit. Es gab kein Schaumbad, kein Badeöl, kein Shampoo, wir wurden eingeseift. Nur musste man aufpassen, dass man die Seife nicht in die Augen bekam. Maach de Aare zo soss moßte häile, dat brennt. Es gab auch keine Schwämme, me hat en Wäschlappe jehatt. Aane fir »Owwe« (der woa och fir de Aare zozehale) un aane fir »Unnerimm«. Damit ging es ganz gut und sauber waren wir auch. Was es zu meiner Zeit auch nicht gab, waren große Badetücher bo me e janz Kend dren enwekele kunn. Wieder wie beim Waschlappen das gleiche Spiel. Dat helle fir Owwe, dat donkele fir unne. (Das helle für den Oberkörper, das dunkle für den Rest). Bat hann mir jeglänzt wenn mir ous de Bitt koomen. So, wenn alle Kinder sauber waren, waren unsere Eltern dran. Das Wasser wurde ausgetauscht und wir ins Bett verfrachtet. Schließlich war baden »Privatsache von denne Zwei«. Unsere Eltern nackt zu sehen, war nicht erlaubt und nicht Mode.

			Was war das für uns ein schönes Gefühl, so schön sauber und gut abgetrocknet und warm jerubbelt im Bett zu liegen. Wie gesagt, das war das Vorspiel zum Sonntag. Morgens, wie jeden Tag, waren Mama und mein Vater als erste auf. Vater machte die Stallarbeit und Mama mooßt sech beim melken »zaue« (beeilen), denn sie musste in de Frehmess. Vater hatte noch ein bisschen Zeit, der mooßt met us enet Huhamt. Das war ein »Muss«. Für die Frauen und Kinder gab es keine Entschuldigung, alle mussten anwesend sein. Die Männer waren teilweise schon einfallsreicher. Die waren ja bekanntlich in der Kirche hinten »angesiedelt« und hatten et Mannhous. Da konnte de Pasdur nicht so genau sehen, wenn einige seiner »Schäfchen« mal fehlten oder einfach fier de Kommion die Messe verkürzten. Manchmal ging er auch durch die Reihen bis hinten hin zur Kontrolle. Das führte dann dazu, dass es hinten immer »lichter« wurde. Oft habe ich den Spruch gehört: »Der hat doch schun säin Ustere jehaal.« Ich habe nie so richtig gewusst, was der Satz bedeutet. Heute weiß ich es. »Mann« hat sich eingeredet, wenn man Ostern in der Messe ze Kommion jannge es, war das für das ganze Jahr gültig. Naja, ein begeisterter Kirchgänger war mein Vater nicht. Allerdings hat er öfters im Jahr Ustere jehaal. Aber wir mussten parrieren un han alles erous jeress. Nach dem Huhamt em zehn Oue, hatte der Pastor Zeit zur freien Verfügung, wir nicht so ganz. Flott haam de Mama halefe. Die hatte schon für das Mittagessen vorgesorgt, was ja sonntags immer anders ausfiel, als en de Woch. Meistens gab es Braten, Soss, Gemüse un vill Krombere fier se »ditschele«. 

			Da wir ja viele Hühner hatten, gab es bei uns oft ein gebratenes Huhn. Das hat vielleicht gut geschmeckt. Em Brääde met Soss. Ich habe es heute noch auf der Zunge, sooo gut. Meine Tante, die bekanntlich alleine war, machte sich sonntags oft zwei »Hehnebaantje«. Von dem Rest joow et Sopp. Heute hängt auf dem Grill so ein schmächtiges Hähnchen. Aber lasst es euch sagen, e Hohn ous em Deppe schmackt zehnmol besser be su e Hänntje vom Grill. Wir waren zwoar behommelt, schließlich moßten de Knoche aafjelackt wäre. Aber das machte nix. Dann wurden wir meistens noch mit Budding belohnt. Vanille ode Schuklade met Eischnie drunecht. Nach dem Spülen (Frauensache), war erst mal Ruhe angesagt. 

			Off de Desch koom de Deschdeck met däm Rusemoste. Das hat mir immer gut gefallen. Oft legten sich unsere Eltern e Stündje hin und hatten so auch mal ein bisschen Zeit für sich. Wir aber mussten schon wieder parat stehen, fir de Andacht. Em »Zwo Oue« hat et jelout un dann widde ab en de Kerch. Die Andacht jeng joo flott erimm, ewwe de Christenlehre. Auch da war Anwesenheit Pflicht. Wehe, man war nicht da. Dann wurde man später »namentlich« aufgerufen, vorgeführt und getadelt. Also jong me lewe hin.

			Aber danach war Ruhe. War schönes Wetter, gingen unsere Eltern mit uns spazieren. Mama em Sunnes-Stoot, Vater mit Anzug und Hut. Auch wir wurden feingemacht. So ging es de Stroß erunne. Mein Vater wollte lieber en de Besch. Ewwe met de »Sunnese Klaade« bläift me off de Stroß. Eigenlich waren alle froh nach diesem »Schaulaufen« wieder zu Hause zu sein, besonders mein Vater. Jetzt konnte endlich jeder machen, was er wollte.

			

			Wenn ich mir das heute überlege, wer hatte die meiste Arbeit? Wer musste schaffen und konnte nicht ruhen? Wer musste früh aufstehen, die Kleider zurechtlegen, kochen, spülen, all fäin maache fir spazere se joon? … Mama. Aber es heißt ja auch, am siebten Tage ruhte ER. Gut, die Väter hatten ja ein bisschen Ruhe, aber die Mamas, wie immer unermüdlich und unersetzlich.

			Es gab auch noch, wenn auch selten, ganz spezielle Sonn-, sprich Feiertage, für besondere Anlässe, eine »Goldene Hochzeit« zum Beispiel. Im Dorf war das zu meiner Zeit etwas ganz besonderes und eine Seltenheit. Es war ein großes Ereignis, nicht nur für das Jubelpaar. Man fand sich im Hof des »Gold-Paares« ein. Der Tambour-Verein spielte ein Ständchen, die Leute gratulierten, der Kirchenchor sang das Lied vom »Flügelkleid«. Wie das liebe Großpapachen mit ins Waldrevier ging. Dann kam der Satz: »Heute war’s vor 50 Jahr, da lernte ich an dieser Stelle, kennen die liebe Großmama.« Das Paar saß da, meistens schwarz gekleidet und wusste nicht so recht wie ihnen geschah.

			Oder wenn ein neunzigster Geburtstag anstand, davon habe ich in meiner Kindheit zwei erlebt. »Knaufs- un Hermes-Baas«. Wir alle gingen hin – henescht em Tambourverein un em Chur–, um zu gratulieren. Damals war es wirklich außergewöhnlich, dass jemand neunzig Jahre alt wurde. Heute ist es keine Seltenheit mehr. Es gibt Goldpaare (ich gehöre auch dazu), Diamant- und sogar Eiserne Hochzeitspaare. Neunzigjährige gibt es noch viele im Dorf. Et Anni es sejor baal 100 (bald 96). Viele sind noch froh und munter, ousse denne klaane Malesse.

			So hat sich alles gewandelt. Würde man heute noch nach jedem besonderen Fest mit dem Tambourverein oder dem Kirchenchor en Fakelzuch veranstalten, wären die Mitglieder ziemlich oft unterwegs und müssten einen Nebenerwerb anmelden und kämen aus den Feierlichkeiten net mi erous.

			
				
					[image: Altes Foto von einem Umzug durchs Dorf. Der Tambourverein marschiert musizierend durch die Straße vorbei an einer Gruppe Zuschauer.]
				

			

			 Der Tambourverein hat in den 1960er-Jahren nicht nur an Kirmes aufgespielt. Auch bei bestimmten Geburtstagen und Ehejubiläen zogen die Musiker durchs Dorf.

			

		




	Wenn die Überwachung nicht funktioniert hatte, wurde das Brautkleid weiter geschnitten

			Wenn sich früher zwei gefunden hatten, stand ihnen eine schwere Zeit bevor. Man durfte nicht zusammen sein ohne einen »Anstandswauwau«, also immer war jemand dabei. Die Eltern passten streng auf, dat jo näist passere doot. Die Jungverliebten durften keine Zärtlichkeiten austauschen. Höchstens einmal Händjes durch et Dorf flanere, ode e Kussje henescht de Heck. 

			De Fräieräi dauerte damals noch ziemlich lange. Man sah sich auch nicht jeden Tag, meistens nur Sunnes. De Woch durch wur jeschafft und deshalb hatte man nicht so viel Zeit, sich mit seiner Liebsten zu treffen. Do durft me nur an et denke. Aber am Sonntag … wenn da nur nicht immer aane, aanem off de Pell jehange und auf Etikette geachtet hätte. Frau sollte ja rein in die Ehe gehen. Es wurde schwär Jedenz dodrim jemaach. Also hieß es erst einmal, Fräie joon. Nou renn net widde einfach fort, esch well wesse met bämm dou dech treffs. Hat der junge Mann es ernst gemeint, ging er natürlich met eren und hat guten Tach jesoot. Eigentlich waren ja alle im Dorf bekannt und man hat gewusst, ous bat fier em Stall er koom. Ja, dann hat er sech e Pettje dohin jeträdde. (Er hat einen Weg getreten). 

			In der ersten Zeit ging es meistens noch ganz gut, aber man wollte doch auch mal alleine sein. Unter den strengen Augen von irgendeinem Aufpasser aber koom nix zestann (zustande). Man musste schon einfallsreich sein. Bei unseren Großeltern war es noch schlimmer, es wurde schnell darauf gedrängt, unter die Haube zu kommen. Et mooßt vierranne joon.

			War dann die Freierei endlich vorbei, wurde de Huxend jeplant. Das dauerte dann nochmal eine gute Zeit, man sollte ja nix überstürzen. Ad widde woate. Woate ewwe bodroff? Mir hann nur jehiet, de häieroden. Manchmal hörte man auch den Satz: »Be, dat hat noch aane metkricht?« 

			Ganz böse Worte hörte man auch hinter vorgehaltener Hand: »Jo dat wour och Zäit, soss wär et noch en aal Jungfrau worre.« Ode: »Der Kerl, es doch in all Derre erous un e renn jepoatst.« (Der hatte viele und war in vielen Häusern). 

			Irgendwie hatten manche es schwer, sich zueinander zu bekennen. Kam dann noch jemand aus einem anderen Dorf um zu freien, ging es erst richtig los. Man überließ nichts dem Zufall. Es wurden Späher ausgeschickt. »Jo, ech kennen dem säine Vatte goot un dem säi Motte es en fläißech Frau. Hat man es so gehört, war man froh. Dann es et jo in goode Hänn.«

			Es ging auch da wieder anders. »Majuse Bätta«, hann de Vedde un de Baas (Opa und Oma) aus em Off (Hintergrund) jeroof. »Bo haste den Kabänes dann funne?« Los de Fingere von dem Kerl, dat es kaane Gode, der koom och schun met anere anje­flotzt. Oje, dann musste man sich schnell aneschte imkucke. (weiter suchen). 

			War aber schon eppes passert, häh, bat dann? Dann war nix mit langem Freien. Der Hochzeitstermin wurde schnell festgelegt. Das Brautkleid ein bisschen weiter geschnitten und noch en Tross (Falte) eingenäht, die man erous loose kunn, falls de Brout noch zoläje dät. Besu dat dann nou ad widde? Da hatte das mit der Überwachung irgendwie nicht so richtig funktioniert. 

			

			Zuerst aber kam vor der Hochzeit noch de Hillesch. Heute sagt man Polterabend. Die Junggesellen und Mädchen, die noch nicht verheiratet waren, jongen dem Päarchje singe. Gesungen wurde im Hof der Braut. Es gab ein Repertoire von Hillesch-Leede. »Hoch im Eifelland«, »Schön ist die Jugend«, »In einem Polenstädtchen«, »Jenseits des Tales«, »Im grünen Wald«, dort wo die Drossel sang und der Jäger das muntere Rehlein am Bach aafjeknallt hat und viele andere. Es wurde laut gesungen und die Schnapsflaschen herumgereicht. Für die anwesenden Junggesellinnen gab es »Eckes Edelkirsch« und sallewe jemachte »Offjesatte« (Aufgesetzter). Die Jungen und Mädchen die zum ersten Mal off de Hillesch woren und noch nicht so viel Alkohol gewöhnt waren, wurden von den Profis angelernt. War das ein Spaß. (Na, wor et nett.) Man langte kräftig zu und manch einer fand erst nach langem Suchen sein Bett. Manche Frauen hatten ein Leben lang die Nase voll von Eckes Edelkirsch.

			Wir waren noch immer nur Zaungäste, kamen aber schon ein bisschen näher. »Lass die Finger vom Schnaps, dofir hass de späde noch Zäit.« 

			Auch waren wir immer noch nicht aufgeklärt. Also nicht so richtig. Ich hatte ja drei Brüder und wusste, dass die irgendwie anders waren, aber warum? Manche Eltern hatten kuriose Antworten, wenn man sich traute zu fragen. 

			Eine Frau, heute 85 Jahre alt, hat mir erzählt, dass sie ihre Mutter, die scheinbar genau Bescheid wusste, gefragt hat, was der Unterschied zwischen Jungen und Mädchen wäre: »Die Mädchen haben runde Gesichter und die Jungen längliche.« So, jetzt wusste das kleine Mädchen aber ganz genau Bescheid. 

			Ein anderes Kind wurde auch ganz sachlich aufgeklärt, Junge hann Boxe an un Mädje Räck. Da soll noch mal einer sagen, wir hätten von nix gewusst. Heute sagen uns unsere Enkelkinder was Sache ist. Es ist ja auch nicht so einfach, schließlich sieht man Männer mit Röcken und Frauen mit Hosen. Der kleine feine Unterschied aber ist, dass die Kinder, wenn sie noch so klein sind, genau wissen, was wir erst wussten, als wir groß waren.

			
				
					[image: Gruppenfoto mit vielen Kindern]
				

			

			 Bei der Hillesch, durften die Kinder nur aus sicherer Entfernung zuschauen.
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